„Was ich im Kirchzelt erlebt habe! – Lass mich erzählen …“
Wo soll ich anfangen zu erzählen? Es gäbe so viele Geschichten aus der Sommerzeit der Camping-Kirche: Denn die Feriengemeinde ist für viele eine bewegende Zeit! Wo soll ich also anfangen zu erzählen? Bei dem Vater zweier Kinder, der zwei Wochen lang das Programm- und Begegnungsangebot im Kirchzelt ausgiebig genossen hat und sich nach einem Fest verabschiedet. Er nimmt mich zur Seite und kommt gleich zur Sache: „Der Urlaub ist für mich der eigentliche Jahreswechsel. Nicht Silvester, wenn alles so schnell geht. Drei Wochen Urlaub: Da hab ich Zeit, mich zu besinnen, mich neu zu orientieren und Ziele zu finden. Und das was ich hier bei Euch erlebt habe, war für mich neu und es hilft mir sehr, neue Wege zu gehen.“ 

Oder soll ich von der Familie erzählen, für die ein schlichtes Lied aus dem Kinderprogramm zum Geländer wird, das in einer Abschieds- und Trauerzeit hält, weil es über den Tag hinausweist?

Oder soll ich von dem älteren Mann mit dem Eimer oder der Putzfrau im Sanitärgebäude erzählen? … Nein, ich beginne mit Anna, die am Ende des Kinderprogramms – während alle 130 Kinder fröhlich, lachend, singend, schwatzend aus dem Zelt strömen – vor mir steht und mit strahlenden Augen sagt: „Ich komme aus Polen“. 

„Polen?“ denke ich, das ist ja nicht das Land, aus dem Touristen in Scharen nach Deutschland reisen. Aber klar, es gibt hier eine Menge polnische Arbeitskräfte. „Ach, dann arbeitet deine Mama bestimmt hier am Campingplatz!“ – „Ja“, antwortet das Mädchen strahlend. Und dann haben wir ein bisschen geplaudert und ich hab erfahren, dass sie Anna heißt, neun Jahre alt ist und ihre Mutter in Nachtschicht die Sanitärgebäude putzt. Seit sechs Wochen sei sie schon hier, weil ihre Opa und Oma auch hier leben. Und am 23. August müsse sie wieder heim nach Polen, denn „am 1. September beginnt die Schule.“

Jeden Tag ist Anna im Kinderprogramm mitten drin im Gewühl der vielen aufgeweckten Kinder. Manchmal verrät ein leichtes Stirnrunzeln, dass sie gründlich nachdenkt oder dass sie mit der fremden deutschen Sprache nicht ganz klar kommt. Ihre Augen beobachten alles ganz genau. Mit gespitzten Ohren und einem offenen Herzen saugt sie alles auf, was geht: Vor allem die biblischen Geschichten, die davon erzählen, wie das Leben wirklich ist. Durch sie lernt sie Menschen kennen mit vielen Fragen und Zweifeln. Menschen, die unter Krankheit oder Hunger leiden. Die Gemeinheiten und üble Gerüchte ertragen müssen. … Die sich aber damit nicht zufrieden geben, sondern weitererzählen, und zwar von der Erfahrung, dass Menschen in allem Leid, Glück und Unglück letztlich erfahren: Ich bin von Gott getragen. Dieses Vertrauen macht froh und stark!

Und so strahlt und lacht Anna mit den anderen Kindern um die Wette! Beim Spielen, Basteln, Singen, Feiern erlebt sie die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, wie sie sich dem einzelnen Kind zuwenden und so den Segen und die Zuwendung Gottes zeigen und weiterreichen. 

Dass Anna im Kirchzelt aufblüht, hat Nebenwirkungen: seit kurzem ist der ältere Herr mit dem Eimer geradezu redselig. Immer wieder kommen wir ins Gespräch – und dabei hab ich auch mitgekriegt, dass er Annas Opa ist. 

Am 22. August

Wie jeden Tag mach ich auch heute meinen gewohnten Gang zur Lautsprecherdurchsage, um die Veranstaltungen des Tages anzukündigen. Auf dem Weg zum Mikrophon begegnet mir eine Putzfrau. „Guten Morgen, na schon so fleißig?“ grüße ich gut aufgelegt. „Ja, es gibt viel zu tun.“ Antwortet mir die Dame mit polnischem Akzent.

Dann stellt sie den Besen beiseite, hängt den Lappen über den Eimer und erzählt mir: „Ich bin ja so stolz auf meine Anna! Ein intelligentes Kind.“ 

„Jetzt begreife ich! Vor mir steht Annas Oma!“ 

„Acht Wochen ist sie hier und hat so gut Deutsch gelernt! Ja, morgen muss sie wieder nach Hause. Ganz oben im Nordosten von Polen ist sie daheim.“ Die Oma stockt. Dann fährt sie mit einem tiefen Seufzer und merklich gedämpfter Stimme fort: „Ach, das arme Kind! Neun Tage war sie alt, als ihr Vater starb.“

Eigentlich sollte ich jetzt mit launigen Worten die Lautsprecherdurchsage machen und in knapp 30 Minuten im Kirchzelt sitzen und das Kinderprogramm moderieren – doch daran ist jetzt nicht zu denken. Ich bin etwas unsicher; mir fehlen die Worte. Nur eins ist klar, ich kann jetzt nicht einfach zur Tagesordnung übergehen und das Gespräch abbrechen. Und schon erzählt Annas Oma, was passiert ist und dass es für das Kind doch sehr schlimm sei, so ohne Papa aufwachsen zu müssen. 

Schließlich holt sie tief Luft: „Warum weiß nur Gott. Und wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben!“

Am schönsten war das Kinderprogramm

Im Kirchzelt werde ich schon sehnlich erwartet. Aber es sind noch ein paar Minuten, bis das Programm beginnt. Und so setze ich mich zwischen die Kinder und plaudere ein bisschen mit ihnen. Auch Anna sitzt schon da. Irgendwann frage ich sie ganz direkt: „Anna, ist das für dich heute ein trauriger oder ein fröhlicher Tag?“ 

Das Mädchen zieht seine Stirn in Falten und überlegt. 

„Weil du doch morgen wieder zurück nach Hause fährst …“, schiebe ich nach.

„Ja, ich verstehe“, antwortet sie. Ich sehe, wie es in ihrem Gehirn arbeitet. Schließlich sagt sie: „Ach, ich weiß nicht, was soll ich sagen?“ 

Es ist höchste Zeit. Das Zelt hat sich gefüllt und ich nehme meinen „Arbeitsplatz“ ein. Das Kinderprogramm beginnt. Ich leite durch die Lieder, durch die Geschichte und dann wird gebastelt und gespielt und viel erzählt und geredet. Kurz vor halb zwölf setzen sich noch mal alle auf das Zelt-Parkett zur Abschlussrunde. Ein Segenslied, ein Segensgebet – und ich versäume nicht, den Kindern, die heimfahren, ein Segenswort für die Abreise zuzusprechen.

Während die Kinder aus dem Zelt strömen, kommt Anna noch mal her. „Es ist ein trauriger Tag“, greift sie den Gesprächsfaden wieder auf. „Weil ich doch morgen gehen muss.“

Das berührt mich. Hat sie anderthalb Stunden lang darüber nachgedacht? 

Wir reden noch ein bisschen. „Du hast doch sicherlich Freundinnen zu Hause?“ – „Ja schon …“ – „Da ist doch sicherlich auch etwas, auf das du dich freust …“ – „Ja, aber …“

Jetzt schwenke ich um: „Anna, was hat dir denn hier so gut gefallen: der Campingplatz oder …?“

Es kommt wie aus der Pistole geschossen: „Das Kinderprogramm im Kirchzelt!“ 

Wir reden noch eine ganze Weile – schließlich verabschieden wir uns. 

Die Geschichte bleibt offen

Am nächsten Tag, ich öffne gerade den Eingang des Kirchzelts, hält ein Auto, die Fenster gehen auf und heraus schauen vier strahlende Gesichter. Zwei ältere, ein jüngeres und ein kindliches. Anna, ihre Mama und ihre Großeltern winken und verabschieden sich noch mal. Und dann geht die Reise los. 

Dankbar staune ich: Dass Geschichten der Bibel solche Spuren hinterlassen auf den Gesichtern und in den Herzen von Menschen! Begegnungen im Kirchzelt rühren an, verändern. Und ich bete still, dass Anna und ihrer Mutter eine behütete Reise vergönnt sei und das Licht, das das kleine Mädchen in ihre Familie gebracht hat, lange noch brenne und selbst wieder Lichter entfache. 

An dieser Stelle höre ich auf zu erzählen. Aber die Geschichte geht weiter. Die Geschichte Gottes mit Menschen, die für ein paar Stunden, Tage oder Wochen Gäste im Kirchzelt waren, ist nicht zu Ende. Neugierig wäre ich ja schon, wie die Geschichte weitergeht. Ob daheim im Nordosten von Polen Anna auch Geschichten der Bibel hört, ob ihre Mutter sie dabei unterstützt – oder eher wehrt? Ob sie dort Zeit finden, gemeinsam Gottesdienste zu besuchen? Ob sie eine Gemeinde haben, die ihnen Heimat und Hoffnung gibt? Oder ob das, was in den Ferien so bewegend war, nun gar keine Rolle mehr spielt? 

Ich hätte noch viele Fragen an diese Geschichte. Und an die unzähligen Geschichten, die man noch erzählen könnte von den vielen Menschen, die uns in den Ferienwochen begegnet sind. Auch an die vielen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die jetzt irgendwo zu Hause wieder ganz ihr Leben leben. Wie weit ihre guten Vorsätze, die sie im Sommer gefasst haben, tragen? Ob sie sich tragen lassen von der Gnade Gottes? Oder ob der Novembernebel inzwischen schwer über mancher Seele liegt?

Aber auch mir gilt die Gnade Gottes: Ich muss und darf die Geschichten aus der Hand geben. Ich muss die vielen Geschichten nicht selbst fortführen oder fortschreiben. Ich erzähle nur nach – der Autor der Geschichten ist der lebendige Gott. Und so bin ich gewiss, dass er die Geschichten gut weiterführen wird. Und er wird Wege finden um seine Geschichte mit den Menschen fortzusetzen. 

Wie Annas Geschichte weitergeht, weiß ich nicht. Kann ich doch getrost Gottes Gnade überlassen. Obwohl ich schon ein bisschen neugierig wäre. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder und dann kann ich fragen …

P.S.: Diese Geschichte ist frei nach einer wahren Begebenheit nacherzählt. Die Namen sind geändert. 

